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Anmerkung der Schriftleitung: Dieser Beitrag von H. Fuhrich über den „Heimgarten“ ist schon 
im Schlesischen Priesterjahrbuch VII-IX (1969) erschienen. Mit gütiger Erlaubnis des Verlages 
Wienand, Köln, drucken wir ihn hier nochmals ab, da er wohl allgemeineres Interesse finden 
wird. Zum Jahrbuch siehe Buchbesprechung. 


Der Bundestagsabgeordnete Hermann Ehren hat einmal geschrieben, daß dem deut- 
schen Osten wahrscheinlich sein bitteres Los und dem deutschen Volk namenloses Leid 
, erspart geblieben wäre, wenn der Geist des Volksbildungswerks „Heimgarten“ in 
Neisse in unserem Volk lebendig geblieben wäre!. Es ist immer wieder bezeugt wor- 
den, daß dieses größte Volksbildungswerk im Osten Deutschlands die Lebenshaltung 
ungezählter Menschen im Geiste eines gelebten Christentums und einer engen Volks- 
verbundenheit geformt hat. Darin liegt die Berechtigung, im Priesterjahrbuch einen 
Umriß der geistigen Gestalt dieses Unternehmens zu versuchen. Er wird auf die Frage 
hinlenken, ob und wie der Geist des Heimgartens noch heute wirksam ist oder doch 
werden könnte. 


1. Das Volksbildungswerk Heimgarten und seine Atmosphäre 


Viele Zweige entfaltete dieses Volksbildungswerk, Kern und Mitte aber war das 
Volksbildungshaus. Nicht Wissensvermittlung war das Ziel, sondern die gesinnungs- 
bildende und den Menschen formende „gestaltende Volksbildung“, die freilich ohne 
eine Vermittlung lebensverbundenen Wissens nicht auskommen len Das ganze Jahr 
hindurch löste eine Tagung die andere ab, und es versammelten sich hier zur Bewäl- 
tigung von damals zur Lösung drängenden Zeitfragen und von Fragen der persön- 
lichen Lebensformung Menschen aus allen sozialen Schichten und Berufsgruppen, 
Akademiker und Handwerker, Geistliche und Lehrer, Bauern und Arbeiter, Haus- 
frauen und viel Jugend, kurz gesagt: alle Lebensalter und Berufsschichten, die in 
Arbeitsgemeinschaften und gemeinsamen Feierabenden einträchtig beisammen saßen. 
Es waren Menschen aus allen Teilen Schlesiens, bald auch aus dem gesamten deutschen 
Osten, später noch aus den deutschen Siedlungsgebieten der Tschechoslowakei, Polens, 
Litauens, Rumäniens und Jugoslawiens. Insbesondere erwiesen sich die ein Vierteljahr 





1 Smaczny, Der Heimgarten, Erbe und Aufgabe (Heimgartenbrief Nr. 1, Lippstadt 1953, $. 27). — 
Hermann Ehren war, von Kardinal Bertram zum Generalsekretär der katholischen Vereinszentrale 
in Gleiwitz berufen, u. a. Organisator der großen oberschlesischen Männerwallfahrt auf den „Heiligen 
Berg Oberschlesiens“, den Annaberg (1940 mit 120000 Männern). 
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dauernden Lehrgänge für junge Mädchen als sehr fruchtbringend ?. In gemeinsamem 
Leben — das hinzugebaute „Strehlerhaus“ bot einfache, aber gepflegte und geformte 
- Unterkunft — erfüllten diese Lehrgänge nicht nur die Aufgabe der heutigen, damals 
aber noch nicht zahlreichen Haushaltsschulen, legten nicht nur besonderen Wert auf 
religiöse Vertiefung, Gesundheitspflege, Mütterschulung, Heimgestaltung und brauch- 
tumverbundenes, geschmackbildendes Werken, vor allem auch auf die persönliche Ent- 
faltung des einzelnen, sondern dies alles geschah entscheidend in einem aus dem 
Geiste der katholischen Jugend- und Erneuerungsbewegung entspringenden Gemein- 
schaftsleben und in einer „unwiederholbaren Beschwingtheit“ ?, die kennzeichnend war 
für alle Veranstaltungen des Heimgartens. 

Die unwiederholbare Atmosphäre wurde vor allem durch Prof. Dr. Klemens 
Neumann geschaffen, der die Seele des Hauses darstellte. Der Heimgarten war 
gleichsam eine ostdeutsche Nebenstelle der Quickbornburg Rothenfels, deren große 
Bedeutung für die liturgische Erneuerung, die sich nun nach dem Konzil in voller Breite 
entfaltet, nicht verkannt werden kann. Übrigens war Klemens Neumann mit Bern- 
hard Strehler*, der den Heimgarten ursprünglich im Auftrage des Neisser Kreuz- 
bundes abstinenter Katholiken als alkoholfreie Erholungsstätte gebaut hatte (damals 
ein großes Wagnis!), am Erwerb der Burg Rothenfels beteiligt. 

Gründung und Ziel des Heimgartens können aber auch nur voll verstanden 
werden auf dem Hintergrunde der damaligen Zeitverhältnisse, besonders im ober- 
schlesischen Grenzlande. Keine deutsche Landschaft hatte ja unter den Folgen des 
Ersten Weltkrieges so schwer zu leiden wie Oberschlesien. 

Es darf aber gleich gesagt werden, daß der Geist der in diese Richtung zielenden 
Auseinandersetzungen und Bemühungen niemals nationalistisch geprägt war. Selbst 
gelegentliche Besuche polnischer Professoren zeigten, daß sie sich in dem geistigen 
Klima des Heimgartens wohl fühlten. 

Die Volkstumsarbeit des Heimgartens, die sich die Grenzland-Volks- 
hochschule als Aufgabe stellte, kann wohl nicht besser umschrieben werden als 
mit den Worten, die Klemens Neumann der 5. Auflage seines Volksliederbuches „Der 
Spielmann“ (1924) mit auf den Weg gab: Die deutsche Jugend soll sich bewußt blei- 
ben, daß sie berufen ist, nicht in Parteihader und Standesinteressen die Zerrissenheit 
des Volkes zu vermehren, sondern mitzuarbeiten, daß unser Volk an Leib und Seele 
gesunde, und daß in ihm der Gemeinschaftssinn wachse. 





? Vgl. G. Kunza, Heimvolkshochschule für Mädchen in Neisse, im Hedwigskalender 1961. — 
E. Reisch, Die Heimvolkshochschule für junge Mädchen im Heimgarten, in: Volksbildungshaus 
Heimgarten, Arbeitsbericht für die Jahre 1927 und 1928, Neisse 1928. 

> FE, Pöggeler: Katholische Erwachsenenbildung, München 1965, Abschnitt über den Heimgarten, 
5. 44—47. 

4 Vgl. Schlesische Priesterbilder, Band 5; ferner Rudolf Bienias, Dr. Bernhard Strehler, im Hedwigs- 
kalender 1951; Rudolf Jokiel, Bernhard Strehler, in: Alfons Hayduk, Große Schlesier, München 
1957. 
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Einer politischen Partei hat sich das Haus niemals verschrieben, aber es öffnete seine 
Türen allen, die in christlichem Geiste die Zeit und die politischen Verhältnisse mit- 
bestimmen und mitgestalten wollten. Ein Durchdringen der politischen Ziele und Auf- 
gaben durch glaubenserfüllte, verantwortungsfreudige und sozialempfindende Persön- 
lichkeiten war die Absicht. Dabei wußte man, daß sich nicht alle politischen Maß- 
nahmen aus dem Glauben ableiten lassen. 

Das bezeichnende geistige Klima des Hauses wurde aber auch in nicht unbe- 
trächtlichem Maße durch die an Kulturschätzen reiche Stadt Neisse mitbestimmt. 
In ihrem Kern zeigte sie noch das Gepräge mittelalterlich-gotischer und österreichisch- 
barocker Bauweise, und auf dem kunstreichen, schmiedeeisernen „Schönen Brunnen“ 
prangte noch immer der österreichische Doppeladler. Daran schloß sich ein Ring von 
Gebäuden altpreußisch-friederizianischer Vergangenheit, und die Außenbezirke zeug- 
ten von Bürgerfleiß und Tüchtigkeit unserer Zeit. So dokumentierte sich hier in einzig- 
artiger Weise katholische und schlesische Kultur, zumal das Stadtbild des „schlesischen 
Roms“ noch durch seine vielen prächtigen Kirchen und die in ihnen beheimatete 
Kirchenmusik ein eigengeprägtes Gesicht erhielt. 


2. „Dichter und ihre Gesellen“ im Heimgarten 


Als Eichendorffstadt war Neisse nicht bedeutungslos für das Leben im Heimgarten. Es 
gab wohl kaum eine Tagung, die nicht auch eine „Wallfahrt“ zum Sterbehaus und zum 
Grabe des Dichters unternommen hätte — nicht zu dem Dichter, dessen Bild im vorigen 
Jahrhundert einseitig zu einem nur auf Waldesrauschen und Waldhornklang lauschen- 
den, weltfremden Romantiker verzeichnet worden war, sondern zu dem Dichter, der in 
echter und gelebter Romantik mannhaft aus katholischer Weltschau im Leben seiner 
Zeit gestanden hat. 

„Dichterundihre Gesellen“ waren nicht selten Gäste des Hauses, so Refe- 
renten wie der Priesterdichter Ernst Thrasolt, der damals durch die von ihm her- 
ausgegebene Zeitschrift „Vom frohen Leben“ einen bedeutsamen Einfluß in der katho- 
lischen Jugend ausübte und uns auch eine Biographie des Berliner Großstadtapostels 
Carl Sonnenschein geschenkt hat?. Er galt zu seiner Zeit als „Vorbild und Wegbereiter”, 
wo immer „vom Iyrischen Schaffen aus lebendigem Glauben, wo immer von Über- 
windung der Welt durch lautere Seelenkraft die Rede ist“ ®. Es zählte zu diesen Gästen 
der Erzähler Franz Herwig, dessen viel gelesene Großstadtlegende „St. Sebastian 
vom Wedding“ damals unserer Welt der sozialen Nöte zum ersten Male in solcher 
Eindringlichkeit und Unmmittelbarkeit einen Eingang in die katholische Dichtung 


LT ————————— 


5 München 1930. 
8 Eriedrih Schreyvogl, Die katholische Lyrik des deutschen Sprachgebietes, in: Katholische Lei- 
stung in der Weltliteratur der Gegenwart, Freiburg 1934. 
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öffnete, ebenso der Dichter und Volksbildner Leo Weismantel, der sich bemühte, 
in seinen für das Laienspiel geschaffenen Bühnenwerken „näher der Haltung des Ge- 
betes“ zu sein als der Haltung der damaligen Vereinsbühne und der des seinerzeitigen 
Berufstheaters, von denen „das eine Kitsch, das andere literarische Angelegenheit“ 
war?. Längere Zeit lebte auch der sudetendeutsche Dramatiker Anton Dietzen- 
schmid im Heimgarten, der oft mit den Spielscharen der Jugend arbeitete und dessen 
„Hinterhauslegende“ bei einer der Ostdeutschen Hochschulwochen vom Neisser Stadt- 
theater aufgeführt wurde, wenn auch das stark naturalistische Werk mit geteilten Emp- 
findungen aufgenommen wurde®. Aus dem oberschlesischen Dichterkreis war der jung 
verstorbene Georg Hauptstoc k einige Zeit Mitarbeiter des Hauses. Als „Jäger 
mit der Flöte“ hat er in seinem einzigen schmalen Gedichtbändchen „Peter Schrat” d 
die oberschlesische Waldheimat in herrlichen Versen eingefangen und „eine bislang 
völlig verschwiegene Landschaft zum Reden gebracht“ ?°. Öfter sah man als Freund 
des Hauses Willibald Köhler, dessen Dichtung damals für die der Jugendbewe- 
gung angehörende Generation „zum Inbegriff der dichterischen Kraft der Heimat 
wurde !!, und dessen späteres Lebenswerk im Dienste Eichendorffs steht!?, ebenso 
Alfons Hayduk, der das oberschlesische Schicksal in Gedicht und Erzählung zu 
einem der Pole seiner Dichtung gemacht hat. Die Werke all dieser Dichter wurden oft 
neben Lied und Spiel in der Gestaltung der besinnlichen und erlebnisreichen Feier- 
abende lebendig, ebenso selbstverständlich auch die anderer Dichter, die damals die 
katholische oder schlesische Dichtung repräsentierten, wie Z. B. Joseph Wittig, 
Jakob Kneip, Ruth Schaumann, Gertrudvon le Fort, Peter Dörfler, 
Heinrich Federer, Erika Spann-Rheinsch, Felix Timmermans, Her- 
mannStehr, Hans Niekrawietz, Hugo Eichhof, nicht zu vergessen schle- 
sische Mundartdichter wie Ernst Schenke und andere. 












3, Die Spielschar im Dienste der Volksbildungsarbeit 


Da sich eine echte Volksbildung nicht nur auf die gehobenen Stände richten darf, 
sondern sich vor allem auch in den Grundschichten des Volkes verwurzeln muß, konnte 
es nur begrüßt werden, daß dem Heimgarten von der Landwirtschaftskammer Ober- 
schlesien eine Bauernvolks hochschule angegliedert wurde. Sie war eigen- 


7 Zitat nach W. Spael, Das katholische Drama des deutschen Sprachgebietes, ebd. 

8 Vgl. J. Tschech, Dietzenschmid. Eine Selbstbiographie aus dem Nachlaß des Dichters mit einer 
Einführung und Proben aus seinen Dichtungen, Königstein 1959 (Schriftenreihe des Königsteine 
Instituts für Kultur und Geschichte Osteuropas). 

® Oppeln 1942. 

i0 A.M. Kosler, Profil der Dichtung Oberschlesiens; in: Königsteiner Blätter, 1956, Nr. 2. 

11 ebd. 

12 Vgl. Willibald Köhler, Im Dienste Eichendorffs in Neisse, Augsburg 1966 (25. Veröffentlichung de 
Oberschlesischen Studienhilfe). 
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ständig, aber in ihr waren auch die Mitarbeiter des Heimgartens tätig. Aus dieser per- 
sonalen Verschmelzung erwuchs aus der Teilnahme der Jungbauern am gemeinsamen 
Gottesdienst, am Singen, Spielen und Tanzen, an den Heimabenden, am Wandern und 
Feiern eine untrennbare Zusammengehörigkeit mit der Heimgarten-Familie. Über die 
an den landwirtschaftlichen Fachschulen erworbenen Kenntnisse hinaus sollten hier 
die jungen Bauern zu Führungskräften in der Landwirtschaft und im Leben der Dorf- 
gemeinschaften ausgebildet werden. Das geschah in gewöhnlich vier Monate dauern- 
den Lehrgängen zwischen der Kartoffelernte und dem Beginn der Frühjahrsarbeit. In 
der übrigen Zeit stand das eigene Haus der Arbeitervolkshochschule zur Ver- 
fügung. Trotz der kurzen Zeit des Bestehens zeigten sich bereits Ansätze, die zu großer 
Hoffnung berechtigten. 

In all diese vielen und verschiedenartigen Veranstaltungen strömte — auch wenn 
sie nicht vom Heimgarten aus durchgeführt wurden — das Besondere des Heimgartens 
ein. Zunächst war in der Regel eine Mitarbeit der Lehrer des Hauses erwünscht. Dann 
aber brachte oft die Gleichzeitigkeit mehrerer Kurse mancherlei geistige Berührungs- 
punkte, Anregungen und Austauschmöglichkeiten mit sich, ebenso die Begegnung mit 
namhaften Persönlichkeiten, wie sie anderswo nicht so leicht möglich gewesen wäre, 
vor allem nicht so leicht in solch aufgeschlossener Atmosphäre. Besonders war es die 
Fest- und Feierabendgestaltung der Kurse, die gewöhnlich von Klemens Neumann mit 
der Spielschar des Hauses und möglichst mit aktiver Beteiligung der Gäste durch- 
geführt wurde, die den Lehrgangsteilnehmern zu nachhaltigen Erlebnissen wurden "?. 

So gab es wohl kaum einen Kursus, möglichst sogar keine Arbeitsstunde, die nicht 
mit einem Volkslied eingeleitet wurde. Die Spielschar oder die Neisser Quick- 
borner bildeten dabei häufig den Vorsängerchor, und wenn Klemens Neumann 
seine Geige strich, wenn seine gütigen, strahlenden Augen zu leuchten begannen, 
dann wurde es so fröhlich, daß jeder mitsingen mußte. 

Dem Sinn seines Tuns wurde er in jeder Situation gerecht, zumal er ein Meister 
derImprovisation war — nicht nur auf seiner Geige. Eine Erinnerung möge das 
verdeutlichen: 

An einem Sonntag zog er mit Neisser Quickbornern, Jungen und Mädchen, und 
der Heimgarten-Spielschar auf frohem Wanderwege in ein von Neisse etwas ent- 
ferntes Dorf zu dem oberschlesischen „Künstler-Pfarrer“ Alfred Hadelt?*. Unterwegs 
kurze Rast bei einer der im Neisser Bischofslande zahlreichen Wegkapellen. „Schön- 
ster Herr Jesu, Schöpfer aller Dinge“ klang auf und „Ave Maria zart, du edler Rosen- 
gart“, begleitet von Geigen, Lauten und Flöten. Der Zusammenklang der Volksfröm- 
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13 Vol. Hermann Fuhrich, Tendenzlose Volkstumspflege. Von Advent bis Dreikönig im Heimgarten, 
in: Unser Oberschlesien, 1952, Nr. 1. 

i# Vol. Karl Schodrok, Alfred Hadelt, in: Schlesische Priesterbilder, Band 5; Alfons Perlick, 
Alfred Hadelt, im Archiv für schlesische Kirchengeschichte, hrsg. von Kurt Engelbert, 11. (1953); 
Nehlert, Abschied von Alfred Hadelt, in: Heimat und Glaube, 1951, Nr. 10. 
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migkeit und Sonntagsstille, Heimat und Lied und der blühenden Natur mußte auf uns 
junge Menschen einen so tiefen Eindruck hinterlassen, wie ihn in Worten wohl nur 
ein Joseph Wittig hätte ausdrücken können. Hier begriffen wir in ganzer Tiefe Eichen- 
dorffs Wort vom rechten Tun und Lieben und was des Menschen Hort. — Am Ziel der 
Wanderung angekommen, begann auf einer Wiese, um Klemens Neumann geschart, 
ein fröhliches Singen und Tanzen. Die Leute aus dem Dorf kamen neugierig herbei, 
aber bald waren sie ins Singen und Tanzen hineingezogen. In den Pausen brachten die 
Jungen ihre erheiternden Späße und Schwänke an, und so entstand an diesem Nach- 
mittag ungezwungen ein Volksfest schönster Art. Als der Abend hereinbrach, zog 
alles Volk vor die Stufen, die zur Kirche hinaufgingen. Hier führte die Spielschar ein 
Mysterienspiel auf, das damit endete, daß die Kumpanei der Spieler mit der Jugend 
und allem Volk in die Kirche einzog. Lied, Tanz, Spiel und Gotteslob waren zu einer 
Einheit, zu einem Stück gelebten Lebens geworden. Das gemeinsame Abendgebet be- 
schloß den festlichen Tag. 


3, Die Spielschar 


Allein dieses Beispiel mag schon deutlich machen, wie wichtig die Spielschar 
des Heimgartens für eine Volksbildungsarbeit werden sollte, die in die Breite und 
Tiefe des Volkes wirken wollte. Angeregt durch die Mysterien- und Märchenspiele 
Haas-Berkows und anderer Laienspielgruppen, die Traditionen des Neisser, Ratiborer, 
Oppelner und Frankensteiner Quickborns weiterführend, trat sie 1924, von Klemens 
Neumann gerufen, zusammen, zunächst zumeist aus damals stellungslosen J unglehrern 
und einigen Quickbornmädchen bestehend 5. Sie wurde nach einstimmigem Urteil 
maßgeblicher Persönlichkeiten sehr rasch zu einem unentbehrlichen Faktor des ober- 
schlesischen Kulturlebens '*. 

Die Gründung der Spielschar muß aber auch verstanden werden aus dem Willen 
einer Jugend, die zum Teil noch im Ersten Weltkrieg mitgekämpft hatte, zum andern 
Teil in den durch Krieg und Inflation bedingten Nöten hungernd und entbehrend groß 
geworden war. Die junge christliche Generation war der Bühnenproblematik eines 
Frank Wedekind, Henrik Ibsen und August Strindberg überdrüssig und fand keinen 
Sinn mehr darin. Sie suchte im Laienspiel einen Weg zum Ausdruck ihrer eigenen 
Lebenshaltung und des neuen Stils ihres Jugendlebens. 

Hier in Oberschlesien lag ihre Hauptaufgabe, und dieses Land war nach Feststellun- 
gen des Bühnenvolksbundes bald das am meisten bespielte Gebiet Deutschlands. Den 
aufbauwilligen Kräften im Lande diente die Schar außerdem mit der Beratungsstelle 
für Laienspiel, Volksmusik und Volkstanz durch persönliches Gespräch oder briefliche 
Auskünfte, Empfehlung geeigneter Spiele, Liederbücher und Tanzanweisungen, durch 
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15 Vgl. Ernst La slowski, Die Anfänge der Heimgartenspielschar, in: Der Oberschlesier, 14 (1932). 
16 Nach Ernst Laslowski:: Eine ostdeutsche Bildungsstätte, Neisse 1926. 
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Veranstaltung von Sing- und Volkstanzwochen, durch Ratschläge für den Bühnenbau 
und durch Ausleihen von Bühnengewändern !7. 

Für Klemens Neumann war das Laienspiel genauso wie das Volkslied „ein bit- 
terernstes Kulturproblem, eine heilige Aufgabe“. Er sah hierin einen Weg, der krank 
gewordenen Volksseele zu helfen, sie von all den Talmiwerten und elenden Surrogaten 
zu befreien, mit denen eine ungemein betriebsame Vergnügungsindustrie unser Volk 
„beglückt“ hatte!$. Man muß bei diesen Sätzen natürlich bedenken, daß inzwischen 
Jahrzehnte vergangen sind und wir heute in einer veränderten Welt leben. Wir wissen 
nunmehr nach einer gigantischen Entwicklung der Technik, daß es ein vergebliches 
Bemühen, das Laienspiel als „Kampfmittel“ gegen Show-Business und anderen Ver- 
gnügungsrummel, das Volkslied als Gegenmittel gegen den Schlager anzusehen — 
aber warum sollten wir nicht Menschen und besonders jenem Teil der Jugend, der 
Freude an Spiel und Lied hat, Gelegenheit geben und ihn dahin führen, die seelischen 
Kräfte zu gewinnen, die durch eine Beschäftigung mit einer echten und edlen Volks- 
kunst entbunden werden, zumal „der homo vere ludens immer nur ein Mensch des 
jenseitigen Ernstes sein kann, also nicht ein Verspielter und nicht ein Verzweifelter” '?. 

Es ist dabei die Gefahr zu bedenken, daß in unserer immer mehr auf die Heran- 
bildung von Spezialisten hinauslaufenden Zeit die „gestaltenden und gelegentlich auch 
schöpferischen Kräfte des einzelnen ohne Echo bleiben und verkümmern, weil sie für 
eine Welt der Perfektion nicht laut und nicht verwendbar genug sind. Laienspiel und 
Laientheater sind ein unentbehrlicher Spielraum dieser gestaltenden Kräfte, deren 
Verkümmerung unser Leben ärmer machen muß“ ?®. 

Der Heimgarten wie auch seine Spielschar hätten aber nicht bestehen können ohne 
den grenzenlosen Optimismus Klemens Neumanns, ohne seinen festen Glauben an die 
guten Kräfte im Volk, ohne sein unerschütterliches Gottvertrauen und sein mitreißen- 
des Beispiel und Leitbild, ebenso aber auch nicht ohne die jederzeit bereite Mithilfe 
der Quickborner und Jungborner und anderer Freunde des Hauses. 


4, Krise und Erneuerung 


Eine schwere innere Krise brach über den Heimgarten herein, als Klemens Neu- 
mann schon 1928 in die Ewigkeit gerufen wurde, tief betrauert von allen, die ihm je 
begegnet waren. „Jene geheimnisvolle Leuchtkraft, die dem Heimgarten Wärme und 
Leben gab“ ?!, war erloschen. 
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17 Vgl. Georg Röhrig, Eine Zentralstelle für Laienspielberatung, in: Der Oberschlesier 10 (1928); 
Hermann Fuhrich, Ein Jahr oberschlesische Beratungsstelle für Volksmusik, in: Die Provinz Ober- 
schlesien 5 (1930), 356. 

18 E.Laslowski, Anfänge der Heimgartenspielschar, a.a.O. 

1% Hugo Rahner, Der spielende Mensch, Einsiedeln 1952, 5. 38. 

20 Walter Wiora, Das echte Volkslied, Heidelberg 1950, S. 60. 

21 Ernst Laslowski, Nachruf im Arbeitsbericht: 1927/28. 
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Inzwischen war auch die Singbewegung um Walther Hensel? und Fritz 
Jöde® entstanden. In ihr erwachte auf ihren Singwochen eine neue, bisher nicht 
gekannte Art des gemeinschaftlichen Singens 24. es wurden wertvolle Schätze aus ver- 
gessenem musikalischem Besitz unseres Volkes gehoben und sowohl neue Wertmaß- 
stäbe für das wiederentdeckte Liedgut als auch neue Wege für das Singen in Jugend 
und Volk gefunden ?®. Das konnte nicht ohne Einfluß auf das Leben im Heimgarten 
bleiben. 

‘Schon an Hensels ersten Singwochen hatten Mitglieder der Spielschar teilgenom- 
men; sie begannen, das dort Erlebte und Gelernte für den Heimgarten fruchtbar zu 
machen. Das zeigte sich besonders in der Gestaltung der zu Beginn der Kurse üblichen 
Morgenfeiern und in der Feierabendgestaltung. 

Erstmalig wurden nun im Heimgarten auch die mehrstimmigen Bachchoräle 
und andere, in der evangelischen Kirche entstandene Kirchenlieder in den Gottes- 
diensten gesungen, soweit sie den literarischen, theologischen, liturgischen, pastoralen 
und musikalischen Anforderungen entsprachen. Das war bis dahin in den katholischen 
Kirchen durchaus nicht üblich. Schon etwa ein Jahrzehnt später (1938) brachte das 
„Kirchenlied” einen hohen Anteil von Liedern, die wir der evangelischen Kirche 
verdanken ?®, und wer wollte heute noch in unserem Gemeindegesang auf Lieder ver- 
zichten, wie „Lobet den Herren, den mächtigen König“, „Nun danket all und bringet 
Ehr“, „Macht hoch die Tür”, „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, „Gelobt sei 
Gott im höchsten Thron” ? 

Die Weiterentwicklung des Singens in der Jugend und die Besinnung auf seine 
Grundlagen brachten es mit sich, daß nunmehr alljährlich mehrere Sing- und Musizier- 
wochen im Heimgarten stattfanden, darüber hinaus — organisatorisch vorbereitet 
durch die Kreisjugendpfleger — viele Abendsingwochen und offene Singstunden in 
wohl allen Kreisstädten Oberschlesiens und in vielen zweisprachigen Dörfern. Mit 
dieser Aufgabe wurde der Verfasser dieses Beitrages betraut. Schon nach kurzer Zeit 
nahmen jedoch die Anträge auf Durchführung solcher Veranstaltungen seitens der 
Jugendpflege und der um die Volkstumspflege in Oberschlesien hochverdienten Leh- 
rerschaft derart zu, daß sie allein nicht mehr bewältigt werden konnten. So verbrei- 
terte sich die Aufgabe auf andere, aus der Schule des Heimgartens hervorgegangene 


Singleiter. 


22 Vgl. Karl Michael Komma, Hensel, in: Friedrich Blumes Enzyklopädie „Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart“, Kassel 1950 f., Bd. 6. 

2 Vgl. Reinhold Stap elberg, Fritz Jöde, ebd., Bd. 7. 

24 Vgl. „Walther Hensel und die Finkensteiner Singbewegung“, hrsg. von der Walther-Hensel-Gesell- 
schaft, Stuttgart 1963. 

25 Aus dem reichen Schrifttum hierzu vgl. vor allem Hensels „Lied und Volk, eine Streitschrift wider 
das falsche deutsche Lied“ (1921) und „Auf den Spuren des Volksliedes“, Kassel, 2/1964. 

26 Vgl. Peter Jäckel, 25 Jahre „Kirchenlied“, in: Musik und Altar 15 (1963) Heft 4. 
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Oberschlesien war zu einem singenden Land geworden. 

Auf diesem Grunde konnte auch das Brauchtum unserer Väter — soweit es noch 
lebensfähig war — im Gemeinschaftsleben des Heimgartens gedeihen und es konnten 
Formen neuen Brauchtums entstehen. Brauchtum kann nur in einer Gemeinschaft 
leben, und neues Brauchtum erwächst aus neuer Gemeinschaft mit neuen Aufgaben. 

Es war stets eine besondere Freude, die Feste des Heimgartens mitzuerleben und 
volksnahe mitzugestalten. Schlesisches Brauchtum, Lied und Spiel, Musik und Tanz 
spielten dabei eine große Rolle. Aus weitem Umkreis kamen ehemalige Teilnehmer 
der Kurse und Freunde des Hauses herbei. 

Bei diesen Festen, die sich nach dem kirchlichen und weltlichen Jahreskreis richteten, 
nahm der heute unberechtigt?? so oft als „überholt“, „veraltet“ und „unmodern“ 
bezeichnete Volkstanz immer einen breiten Raum ein. Was die Jugendbewegung 
in ihren Festen grundgelegt hatte, wurde im Heimgarten in Volkstanzlehrgängen nach 
Überlieferung und Weiterentwicklung durch damals bekannte Volkstanzlehrer aus- 
gebaut, von denen manche noch jetzt einen Namen mit gutem Klang besitzen, wie 
Ludwig Burkhardt. 

Die alljährlich größten Feste des Heimgartens aber bedeuteten die Ostdeut- 
schen Hochschulwochen. Wir nennen sie erst zum Schluß, weil sich in ihnen 
eigentlich alles konzentrierte, was das Haus und die Stadt Neisse bieten konnten. Für 
die 400 bis 600 Teilnehmer, die jeweils zusammenströmten, war es immer ein Hoch- 
fest des Geistes. Namhafte Gelehrte aus dem ganzen Sprachgebiet hielten Vorträge 
über damals brennende Tagesfragen und standen für Diskussionen bereit. Die Spiel- 
schar führte ihre besten Spiele des Jahres auf. Die stets zahlreich anwesende Jugend 
machte diese gewöhnlich in einen letzten herbstlichen Glanz getauchten Tage mit Lied 
und Musik froh. In den Kirchen fanden täglich feierliche Gottesdienste mit erlesener, 
festlicher Kirchenmusik statt. Die Stadt Neisse veranstaltete Festaufführungen ihres 
Theaters. Der leistungsfähige Neisser Lehrergesangverein führte, vereint mit dem 
Dittersdorf-(Frauen-)Chor und dem Städtischen Orchester unter der Leitung von 
Joseph Thamm glanzvolle Oratorien und andere große Werke — besonders schlesischer 
Komponisten — auf, und diese Konzerte gingen in ihrer künstlerischen Qualität weit 
über das hinaus, was man in einer Provinzstadt hätte erwarten dürfen. In den letzten 
Hochschulwochen fand außerdem in den späten Vormittagsstunden nach den anstren- 
genden Vorträgen täglich ein Konzert des Oberschlesischen Singkreises statt; dabei 
spannte sich der Bogen der vokal oder instrumental aufgeführten Werke auf modernen 
und historischen Instrumenten von gotischer Musik über Heinrich Schütz und Joh. Seb. 
Bach bis zu Paul Hindemith. 





%7 Vgl. Fritz Herrgott, Volkstanz — heute? In: Musica 17 (1963) Heft 5. 
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5, Ausblick 


Der Geist des Heimgartens wirkte über seine Zeit hinaus. Worin bestand er aber 
eigentlich? Die Antwort kann kurz sein: Es war der Geist einer weltoffenen, den Nöten 
der Zeit zugewandten katholischen Weltschau, wie ihm nun — das muß in aller Be- 
scheidenheit und Dankbarkeit gesagt werden — durch das II. Vatikanische Konzil das 
Tor geöffnet wurde. 

Bei all dem muß noch bedacht werden, daß Klemens Neumann für den Aufbau seines 
Werkes nur fünf Jahre zugemessen waren, und daß sich das Wirken des Heimgartens 
nur auf ein einziges Jahrzehnt erstreckt hat. Unabweislich erhebt sich noch einmal 
die Frage: Was wäre geschehen, hätte der Heimgarten nur einige Jahrzehnte länger 
bestehen können? Sie muß unbeantwortet bleiben. Nur der Herr der Geschichte weiß 
die Antwort. 

Zum Schluß möchten wir die Hoffnung aussprechen, daß die aufgezeigten, viel- 
fältigen Möglichkeiten der gestaltenden Volksbildung auch in Gegenwart und Zukunft 
fruchtbar gemacht werden, zum Segen für ] ugend, Volk und Kirche. Die Gefahren und 
Bedrohungen, die einst zur Gründung des Heimgartens geführt hatten, sind heute 
unvergleichlich größer als damals und haben weltumspannendes und welterschüttern- 
des Ausmaß angenommen. Kopieren läßt sich der Heimgarten gewiß nicht, das will 
auch niemand. Aber aus seinem Geist läßt sich Neues, Zeitnahes, Zeitnotwendiges 
und Zukunftverheißendes schaffen, und das ist die Aufgabe. Sie ist gerade jetzt in 
der Zeit nach dem Konzil, das Priestern und Laien so große Aufgaben aufgetragen hat, 
so dringend geworden, daß der Wunsch nicht unberechtigt sein wird, jede Diözese 
sollte ihren „Heimgarten” haben. Es spricht nicht wenig dafür, daß noch heute und 
gerade heute Ei chendorffs Wort nichts an Gültigkeit verloren hat: 


Verloren ist, wen die Zeit unvorbereitet und 
resigniert trifft... Denn aus ihren Fugen wird 

die Welt noch einmal kommen; ein unerhörter 
Kampf zwischen Altem und Neuem wird beginnen; 
die Leidenschaften, die jetzt verkappt schleichen, 
werden die Larven wegwerfen, und flammender 
Wahnsinn wird sich mit Brandfackeln in die 
Verwirrung stürzen, als wäre die Hölle losgelassen ”®. 


23 Ahnung und Gegenwart, 3. Bud, 24. Kap. 
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